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So bald als möglich
sollte die Herabsetzung der Biersteuer aufgehoben werden

Frauenverbände bekunden ihre Auffassung

22. Februar 1945.

An den hohen Bundesrat,
Bern

Hochgeehrter Herr Bundespräsident,

hochgeehrte Herren Bundesräte!

Wir gestatten uns, aus Ihren Beschluß zur
Herabsetzung der Bier st euer zurückzukommen,

um unserer Beunruhigung über diese Matznahme
Ausdruck zu geben. Wie wir aus den seinerzeitigen
Pressemeldungen über die Nationalratsverhandlungen
entnehmen müssen, erfolgte sie nicht nur, um den
Bierbrauereien wieder eine bessere Rendite zu ermöglichen,

sondern auch um die Bierqualität zu heben und
damit den Bierkonsum anzukurbeln.

Den Kreisen, die sich gegen die Biersteuer einsetzten,
ist bezeichnenderweise von der Tagespresse mit wenig
Ausnahmen kein Platz für die Geltendmachung ihrer
Argumente eingeräumt worden. Wenn das Unbehagen

im Volke nun auch heute aus den gleichen
Gründen wenig in Erscheinung tritt, so wissen wir
doch, daß es konkret vorhanden ist.

Auf Veranlassung des Bundesrates wird uns Frauen
z.B. durch Vorträge und Zeitungsartikel unsere
gegenwärtige Versorgung mit Lebensmitteln und
Rohstoffen in düsteren Farben dargestellt und werden
wir aufs neue aufgefordert, bis ins kleinste sparsam
zu wirtschaften und nichts ungenutzt zu lassen. Auf der
anderen Seite sollen jetzt wertvolle Nahrungsmittel wie
Gerste und Malz in noch größeren Mengen als bisher

zu Alkohol werden und damit für die menschliche
Ernährung verloren gehen. Diesen Widerspruch können

wir nicht begreifen. Im übrigen sind wir
überzeugt, daß das Bier, das seit dem Krieg um nicht
ganz 20 Prozent aufgeschlagen hat, einen neuen
Preisaufschlag von 6 Rappen auf den Liter ohne weiteres
ertrüge: sind doch die Preise sür die lebensnotwendigen

Nahrungsmittel um rund 65 Prozent gestiegen!
Wenn die Brauereibetriebe durch den Rückgang des

Bierausschankes gewisse Einbußen erleiden, so stehen
sie darin gewiß nicht allein. Opfer werden von allen
Schichten unserer Bevölkerung in täglich steigendem

Maße verlangt, am meisten doch wohl von den
arbeitenden Klassen und dem kleinen Mittelstand.

Uns scheint, daß neben den rein wirtschaftlichen
Ueberlegungen auch die A.coholfrage an sich nicht
genügend Berücksichtigung gefunden hat. Welche Geißel
die Alkoholnot für unser Volk bedeutet, wissen wir
Frauen, die wir in der Fürsorgearbeit immer wieder
den Alkoholismus als eine Hauptursache menschlichen
Elends erkennen müssen, besonders gut. Warum muß,
nachdem Süßmost und unvergorener Traubensaft als
gesunde und herrliche Getränke in genügenden Mengen
zur Verfügung stehen, der Bierkonsum durch künstliches

Tiefhalten des Preises von Staates wegen
gefördert werden?

Wir möchten Sie, hochgeehrter Herr Bundespräsident
und hochgeehrte Herren Bundesräte, darum dringend

bitten,
das Versprechen, daß es sich bei der herabsehung
der Viersteuer um eine vorübergehende Maßnahme
handle, sobald als möglich einzulösen.

Heute wird doch wohl in erster Linie das Interesse
des Volkes und nicht dasjenige einer Wirtschaftsgruppe

geschützt werden müssen.
Genehmigen Sie, hochgeehrter Herr Bundespräsident

und hochgeehrte Herren Bundesräte, den Ausdruck
unserer vollkommenen Hochachtung.

Zürcher Frauenzentrale,
zugleich im Namen der folgenden Frauenzentralen:

Aargauische Frauenzentrale
Frauenzentrale Appenzell A. Rh.
Frauenzentrale beider Basel
bcclêraìion cles Unions clo fsnirnos ciu Lanton cleVsuci
Frauenzentrale Baselland
Bernischer Frauenbund
Verband der Vieler Frauenvereine
Eentre cle liaison clos Associations keminincs
Genevoises
Frauenzentrale GraubUnden
Centre cle liaison cics Lociêtès beininines
Xeucksteloises
Frauenzentrale St. Gallen
Frauenzentrale des Kantons Solothurn
Bund thurg. Frauenvereine
Frauenzentrale Winterthur

Gegen den Abbau der Bierbelastung spricht...
Die Frage der Biersteuerermäßigung hat die Oef-

sentlichkeit stark beschäftigt. In einer Zeit, da die
notwendigen Nahrungsmittel knapper und teurer werden,
ist es vielen Leuten unverständlich, daß das Bier
bevorzugt bleiben soll. Die Schweizerische Zentralstelle
zur Bekämpfung des Alkoholismus in Lausanne hat
im Auftrag der schweizerischen Vereinigungen gegen
den Alkoholismus sich an die nationalrätliche
Vollmachtenkommission gewandt und ihren ablehnenden
Standpunkt gegenüber dieser Bevorzugung begründet.
Diese Begründung hat dokumentarischen Charakter.
Leider war sie nicht von Erfolg begleitet. Sie behält
aber ihren Wert auch für künstige ähnliche Maßnahmen.

Wir geben sie im folgenden wieder:

VomStandPunkt
d e r N a h r u n g s m i t t e l k n a P p h e i t

Nach einer Erklärung des Chefs des Ratwmc-
rnngswesens stehen für das Frühjahr neue spürbare

Herabsetzungen der Rationen bevor; er schloß
mit der „ernsten Mahnung, der Versorgungs-
lagc gegenüber diejenige Haltung einzunehmen,
die heute eingenommen werden muß" (N. Z. Z.).

Wenn unser Land in solcher Lage noch
Nahrungsmittel einführen kann, sollen diese
ausschließlich Ernährungs-, nicht Genußzwecken
dienen. Nach Erklärungen der Bierbrauer enthält

Braumalz Zuckerarten von hohem Wert.
Niemand wird heute behaupten wollen, Braumalz
— von der Braugerste nicht zu reden — lasse
sich nicht als Nahrungsmittel verwenden!

Vom internationalen Standpunkt
Heute machen überseeische Staaten große
Anstrengungen, um das hungernde Europa nach
Einstellung der Feindseligkeiten mit Nahrungsmitteln

zu'versorgen. Es wäre eine Schande sür
unser Land, gleichzeitig hungernde Länder eines

Nahrungsmittels zu entblößen — einzig zn
Genußzwecken!

Vom Standpunkt
der Landwirtschaft

Nachdem diesen Herbst viele Millionen Liter Gär-
mvst — auch zum finanziellen Schaden der Alko-
holverwaliung — gebrannt werden mußten, um
sür die Rekordernte an Mostobst des Herbstes
1944 Platz zu machen, wurden in einein nie
gesehenen Ausmaß Vorräte von Obstsaftkonzeiitrat
awgsslegt. — Obstsastkonzentrat ergibt ein
vorzügliches Arbeitsgetränk. Eine Förderung des

Bierkonsums würde diesen Bestrebungen schnürst
ra cks zuwide rlau sen.

Bom fiskalischen Standpunkt
Wenn dieser auch hinter die viel wichtigerem

volksgesundheiilichen Erwägungen zurückzutreten
hat, so kommt doch in Betracht, daß der Bund
bei Herabsetzung der Steuer auf eine nicht nn-
b,eträchltlich?e Einnahmse verzichten müßte, lrà
folgende — als Beispiel gedachte — Rechnung
beweist:
Einnahmen des Bundes unter Zugrundelegung

a) des Steueransatzes vor dem 13. Dez. 1943
(6 Fr. Zollzuschlag -ff 12 Fr. Bierstcuer)

Bei einem Konsum von Ertrag
809,990 KI Fr. 11,490,999.—

1,999,909 bl 18,099,000.—
1,290,000 KI „ 21,600,090.—

K) des geplanten Steueransatzes
ll Fr. Zolizuschlag -s- 6 Fr. Bierstcuer)

Bei einem Konsum von Ertrag
1,200,090 kl Fr. 8,400,000.-
1,500,000 KI „ 10,500,000.—
1,800,000 KI „ 12,600,000.—

Vom Standpunkt der Steuer m oral
Wie soll man dem soliden Bürger begreiflich

machen, daß er sein Erspartes gewissenhast
versteuern müsse, wenn er sieht, wie der Bund
systematisch die Ausgaben für Gärgetränke von
der Besteuerung ausnimmt. Wie der Gründer
der Lausanner volkswirtschaftlichen Schule,
Parera, einst sagte, belastet der Staat denjenigen
Bürger, der seinen Verdienst sparsam und
zweckmäßig verwendet, und entlastet den, der sein
Geld zum Trinken ausgibt.

Vom Standpunkt
des Familien s chutzes

Herr Bundesrat Nobs rügt in „Helvetische
Erneuerung" jene Art „Famstienpolitiker", die sich

nicht darum kümmern, „daß die Hilfsinstitntio-
nen nicht Schritt zu halten vermochten mit dem
staarlich genehmigten Auftrieb der Teuerung".
Das Realeinkommen der lohnerwerbenden
Arbeiterschaft verliert umso mehr an Kaufkraft,
je weiter die Teuerung vorwärtsschreitet. —
Entscheidend für das Familienwohl ist aber nicht
das Brutto-Einkommen, sondern bloß derjenige
Teil davon, der wirklich der Familie zugute
kommt. — Daß Familienväter ihr Geld für
nützlichere Waren ausgeben als stir Bier, gehört
zu der allerwirksamsten Förderung des
Familienwohls.

Vom Standpunkt
der Arbeiterschaft im besonderen
Die Lage weiter Arbeitermassen wird immer

ungewisser. Viele Industrielle sind angesichts
mangelnder Versorgung mit Rohstoffen oder
mangelnder Arbeitsaufträge kaum mehr in der
Lage, weitere Lohnaufbesserungen zu gewähren.
Noch schlimmer wird die Lage für die Arbeiterschaft,

wenn die bereits da und dort gemeldete

Entlassung.von Arbeitern sich verallgemeinern

sollte. Denn auch beim besten Willen wird
der Staat die Pläne zur Arbeitsbeschaffung nur
bei einer knapp ausreichenden Entlohnung
durchführen können. Man wird daher auch aus diesem
Grunde eine Abkehr der Arbeiterschaft vom Bier
nur lebhaft begrüßen können.

Dem Hinweis aus die drohende Arbeitslosigkeit
der Brauereiarbeiter gegenüber ist festzustellen,
daß die Brauerei, nach der Gewcrbezählung von
1933, bloß 2895 Arbeiter beschäftigte, zurzeit
vermutlich kaum mehr als 2500. Man muß es jetzt
als einen glücklichen Umstand betrachten, daß
die Brauerei die menschliche Arbeitskraft schon
früher weitgehend ausgeschaltet hat. Es handelt
sich daher nur um wenige hundert Arbeiter,
die heute von Entlassung bedroht sein können.

Vom Standpunkt
der Aufklärung und Erziehung

Wir sind durchaus einverstanden mit einer
vom Chef des Eidgenössischen Finanzdeparte-
mentes stammenden Erklärung, daß der
Alkoholismus vor allem durch Aufklärung, Belehrung

und Erziehung zu bekämpfen sei; man sollte
dann auch erwarten dürfen, daß der Bund diese
erzieherische, sittenbildende Aufgabe nicht
erschwert und durchkreuzt dadurch, daß er dem
Bier eine bevorzugte Stellung einräumt durch
die geplante Befreiung von der allgemeinen
Teuerung.

Sehr anfechtbar ist die vom Bundesratstisch
aus geäußerte Behauptung, es handle sich um eine
„vorübergehende" Maßnahme. Das Eidgenössische

Finanzdepartement und die Oberzolldirektion
haben schon die Abschaffung der Zollzuschüsse

bis auf einen Sechstel mit der formellen
Versicherung entschuldigt, es handle sich um eine
„vorübergehende" Maßnahme. Drei Monate später
verlangten die Bierbrauer die Abschaffung der
Biersteuer bis auf Fr. 1.— je Hektoliter!! —
Niemand kann heute wissen, wie sich die Selbst-

Dorotheas Blumenkörbchen
Von Gottfried Keller

Am südlichen Ufer des Pontus Euxinus, unweit der
Mündung des Flusses Halys, lag im Lichte des hellsten
Frühlingsmorgens ein römisches Landhaus. Von den
Wassern des Pontus her trug ein Nordostwind
erfrischende Kühle durch die Gärten, daß es den Heiden und
den heimlichen Christen so wohlig zu Mute war wie
den zitternden Blättern an den Bäumen.

In einer Laube am Meere stand abgeschieden von
der übrigen Welt ein junges Paar, ein hübscher junger
Mann gegenüber dem allcrzartestcn Mädchen. Dieses
hielt eine große, schöngeschnittcne Schale empor, aus
durchscheinendem rötlichen Steine gemacht, um sie von
dem Jünglinge bewundern zu lassen, und die Morgensonne

strahlte gar herrlich durch die Schale, deren roter
Schein auf dem Gesichte des Mädchens dessen eigenes
Erröten verbarg.

Es war die Patrizierstochter Dorothea, um welche
sich Fabricius, der Statthalter der Provinz Kappa-
dacien, heftig bewarb. Da er aber ein pedantischer
Christenverfolger war und Dorotheas Eltern sich von
der neuen Weltanschauung angezogen fühlten und
dieselbe sich fleißig anzueignen suchten, so sträubten sie sich
so gut als möglich gegen das Andrängen des mächtigen
Inquisitoren, Nicht daß sie etwa ihre Kinder in geistliche

Kämpfe hineinziehen und deren Herzen als
Kaufschillinge des Glaubens verwerten wollten: hiezuwaren
pe zu edel und frei gesinnt. Allein sie dachten eben,

ein religiöser Menschenquäler sei jederzeit auch ein
schlechter Herzensbefriediger.

Diese Erwögung brauchte Dorothea selbst zwar nicht
anzustellen, da sie ein anderes Schutzmittel gegen die
Bewerbung des Statthalters besaß, nämlich die
Neigung zu dessen Gcheimschreiber Theophilus, der eben
jetzt bei ihr stand und seltsam in die rötliche Schale
blickte,

Theophilus war ein sehr wohlgebildeter und seiner
Mensch von hellenischer Abkunft, der sich aus widrigen
Schicksalen emporgeschwungen und bei jedermann ein
gutes Ansehen genoß. Aber von der Not seiner
Jugend her war ihm ein etwas mißtrauisches und
verschlossenes Wesen geblieben, und indem er sich mit dem,
was er sich selbst verdankte, begnügte, glaubte er nicht
leicht, daß ihm irgend jemand aus freien Stücken
besonders zugetan sei. Er sah die junge Dorothea für sein
Leben gern: aber schon der Umstand, daß der vornehmste
Mann in Kappadocien sich um sie bewarb, hielt ihn ab,
etwas für sich zu hoffen, und um keinen Preis hätte er
neben diesem Herrn eine lächerliche Figur machen
mögen.

Nichtsdestoweniger suchte Dorothea ihre Wünsche
zu einem guten Ziele zu führen und sich vorderhand
so oft als möglich seiner Gegenwart zu versichern. Und
da er fortwährend ruhig und gleichgültig schien, steigerte
sich ihre Leidenschaft bis zu mißlichen kleinen Listen und
sie suchte ihn durch die Eifersucht in Bewegung zu
bringen, indem sie sich mit dem Statthalter Fabricius
zu schaffen zu machen und freundlicher gegen denselben
zu werden schien. Aber der arme Theophil verstand
dergleichen Spaß gar nicht, und wenn er ihn verstanden

hätte, so wäre er viel zu stolz gewesen, sich eifersüchtig
zu zeigen. Dennoch wurde er allmählich hingerissen und
verwirrt, so daß er sich zuweilen verriet, aber sofort
wieder zusammennahm und verschloß, und der zarten
Verliebten blieb nichts anderes übrig, als etwas gewaltsam

vorzugehen und bei Gelegenheit das Netz unversehens

zuzuziehen.

Er hielt sich in Staatsgeschäften in der politischen
Landschaft auf, und Dorothea, dies wissend, war ihren
Eltern aus Cäsarea für die angebrochenen Frühlingstage

auf das Landgut gefolgt. So hatte sie ihn an
diesem Morgen auf mühevoll ausgedachte und kluge
Weise in die Laube zu bringen gewußt, halb wie aus
Zufall, halb wie mit freundlicher Absicht, daß beides
ihn, das gute Geschick und die erzeigte Freundlichkeit,
heiter und zutraulich stimmen sollten und es auch
taten.

Sie wollte ihm die Vase zeigen, die ihr ein
wohlwollender Oheim zum Namensfcste aus Trapezunt
herübergescndet hatte. Ihr Gesicht strahlte in reiner
Freude, den Geliebten so nah und einsam bei sich sehen
und ihm etwas Schönes zeigen zu können, und auch
ihm ward wirklich froh zu Mut: die Sonne ging endlich
voll in ihm auf, so daß er nicht mehr hindern konnte,
daß sein Mund gläubig lachte und seine Augen glänzten.

Aber die Alten haben vergessen, neben dem holden
Eros die neidische Gottheit zu nennen, welche im
entscheidenden Augenblicke, wenn das Glück dicht am
nächsten steht, den Liebenden einen Schleier über die
Augen wirft und ihnen das Wort im Munde
verdreht.

Als sie ihm die Schale vertrauensvoll in die Hände
gab und er fragte, wer sie geschenkt habe, da verleitete
sie ein freudiger Uebermut zu der Schalkheit, daß sie

antwortete: „Fabricius!" und sie war dabei des sicheren
Gefühles, daß er den Scherz nicht mißverstehen könne.
Da sie jedoch unfähig war, ihrem froh erregten Lächeln
jenen Zug von Spott über den genannten Abwesenden
beizumischen, welcher den Scherz deutlich gemacht hätte,
so glaubte Theophilus fest, ihre holde ehrliche Freude
gelte nur dem Geschenk und dessen Geber und er sei

arg in eine Falle gegangen, indem er einen Kreis
übertreten, der schon geschlossen und ihm fremd sei. Stumm
und beschämt schlug er die Augen nieder, fing an zu
zittern und ließ das glänzende Schaustück zu Boden
fallen, wo es in Stücke zersprang.

Im ersten Schreck vergaß Dorothea ihren Schmerz
gänzlich und auch ein wenig den Theophilus und bückte
sich nur bekümmert nach den Scherben, indem sie rief:
„Wie ungeschickt!" ohne ihn anzusehen, so daß sie jene
Veränderung in seinem Gesichte nicht bemerkte und
keine Ahnung von seinem Mißverständnis hatte.

Als sie sich wieder aufrichtete und sich schnell fassend

zu ihm wendete, hatte sich Theophilus schon stolz
zusammengerafft. Finster und gleichgültig dreinschauend,
blickte er sie an, bat sie beinahe spöttisch um Verzeihung,
einen vollen Ersatz für das verunglückte Gesäß
verheißend, grüßte und verließ den Garten.

Erblassend und traurig sah sie seiner schlanken
Gestalt nach, welche die weiße Toga fest an sich zog und
den schwarzen Krauskopf wie in stern abschweifenden
Gedanken zur Seite neigte.

Die Wellen des silbernen Meeres schlugen sanft und
langjam gegen die MuMqxMe» des ZMs, Me war.



kosten der Brnnereien in Zànst gestalten werden.

Es ist doch nicht unwahrscheinlich, das;
die Importe in der einen oder anderen Weise
mit einer Smrderbelastung zugunsten des
internationalen Wiederaufbaues belegt werden.

Statt von einer „vorübergehenden" Maßnahme

zu reden, spricht heute sehr vieles dafür, daß
eine Verminderung oder Abschaffung der
Biersteuer eine dauernde Maßnahme bleiben wird,
zum Teil, weil der gegenwärtige Bierpreis
vielleicht in Zukunft, genau wie heute, zu niedrig
sein würde, um eine Steuerbelastung zu ertragen,

zum Teil auch, weil die Brauer sich
wiederum verzweifelt gegen eine Wiederherstellung
früherer Ansätze zur Wehr setzen würden.

Ein Verzicht auf die Bierbelastung würde
praktisch aber auch bedeuten dm endgültigen Verzicht

auf eine vermehrte fiskalische Heranziehung

anderer Alcvholica überhaupt. Eine solche
Politik würde auch nicht verstanden in den immer
weiteren Kreisen, die — besonders nach der
Verdoppelung der unpopulären Warenumsatzsteiler
und der Erhebung der Luxussteucr auf Dinge
von kulturellem Wert — auch für eine umfassendere

Besteuerung von Alcoholica, vor allem der
Flaschenweine, eintreten.

Auf welchen Standpunkt man sich stellen mag
— ausgenommen denjenigen der Bierbrauerei
— ergibt sich als einzig richtige und dauerhaste
Lösung — nicht eine Herabsetzung der Bierbelastung,

wie die Brauer sie verlangen, sondern eine
solche Heraufsetzung des Bierpreises, daß dieser

die unverminderte Belastung, wie sie
seinerzeit vom Parlament in Form von Zollzu-.
schlagen und Biersteuer beschlossen wurde, wieder

erträgt. (Ans „Die Gemeiàstube")

Die Lebensversicherung des schulentlassenen Sohnes
Der Abschluß einer Lebensversicherung für

den schulentlassenen Svhn hängt vielfach von
der Einstellung der Mutter ab. Darum richten
sich die folgenden Ausführungen hauptsächlich an
die Frauen.

Der am häufigsten gehörte Einwand der
Mutter gegen eine Lebensversicherung für dm
schulentlassenen Sohn lautet: »Das wollen wir
ihm überlassen? er kann sich später versichern,
wenn er die Prämim selbst verdient." Dieses
Argument ist ganz begreiflich. Erstens wendet
es sich gegen eine Lebensversicherung für dm
noch unmündigen Sohn, weil das, was heute
ein Geschenk ist, später einen Zwang bedmtm
könnte.

Dagegen ist zu sagm, daß jede Lebensversicherung,

die schon drei Jahre lang besteht,
beitragssrei gemacht werdm kann, wdem die
Versicherungssumme entsprechend der kürzerm
Prämienzahlungsdauer erniedrigt wird. Von diesem

Recht werdm aber wenige Söhne Gebrauch
machen. Sie werden im Gegenteil die von dm
Eltern für sie begonnene Lebensversicherung
Weiterführen. Ob das nun aus Pietät, gedankenlosem

Hang am Hergebrachten oder aus kluger
Einsicht geschieht: die Hauptsache ist und bleibt,
daß der Sohn durch weise Vorsorge der Eltern
frühzeitiger Bausteine für den finanziellen Aufbau

seines Lebms zusammmträgt, als es sonst
der Fall wäre.

Einen beträchtlichen Vorteil der in jungen
Jahren abgeschlossenen Lebensversicherung bedeuten

auch die niedrigerm Prämien.
Die Eltern sollen für à solche Lebensversicherung

ruhig à recht lange Dauer wählen.
Dadurch kann mit relativ niedrigen Prämim
eine größere Summe versichert werden. Der
Jugend wäre meistens mehr daran gelegm, mit
größeren Prämien eine auch im Erlebensfall
möglichst bald fällig werdende Summe zu
erhalten. Es hat aber wmig Zweck, mit einer
für dm sechzehnjährigen Sohn abgeschlossenen
Lebensversicherung dem sechsundzwanzigjährigen
den Wunsch nach einem Motorvelo zu erfüllen.
Die lange Tauer mit höherer Versicherungssumme

entspricht dem Versicherungsgedankm weit
besser, als die in dm Bordergrund gestellte
Kapitalansammlung in möglichst kurzer Zeit. Die
Rechnung: Man kann sich ebensogut dreimal auf
10 Jahre als einmal auf 3V Jahre versichern,
stimmt nicht. Durch den frühzeitigen Abschluß
einer Lebensversicherung versichert man gewissermaßen

auch den derzeitigen gutm Gesundheitszustand.

Ob dieser gute Gesundheitszustand in
10 Jahren noch ebenso gut ist und ohne weiteres

einen nmen Lebensversicherungsabschluß gewährleistet,

ist unsicher. Und nach weiteren 10 Jahren

spielt nicht nur der Gesundheitszustand,
sondern auch die durchschnittliche Lebenserwartung
eine wichtige Rolle. Nach der neuesten Sterbetafel

der schweizerischen Bevölkerung erleben von
1000 hmte 20 jährigen Männern noch 856 das
50. Altersjahr und nur 720 das 60. Altersjahr.

Der Abschluß einer Versicherung auf das
Leben des schulentlassenen Sohnes kann rechtlich
aus zweierlei Weise geschehen. — Wenn diese
Handlung den Slnn einer Grundsteinlegung für
das Leben und die künftige Familie des Sohnes
haben soll, ist es zweckmäßig, die Versicherung
als sogenannte Eigenversicherung des
Sohnes abzuschließen. In diesem Falle vertritt
der Inhaber der elterlichen Gewalt, das heißt
in der Regel der Vater, beim Vertragsabschluß
dm noch unmündigen Sohn. Dieser wird jedoch
selbst Versicherungsnehmer, dem alle Rechte und
Pflichten aus der Versicherung zustehen. Die
Prämien, die der Vater zum Beispiel bezahlt,
geltm in diesem Falle als für die Rechnung
des Sohnes geleistet. Durch die Eigenversicherung

werden die Verhältnisse von Anfang an
klar und einfach geregelt. Die Eltern muffen
aber wissen, daß bei der Eigenversicherung dem
Sohne nach Erreichen der Mündigkeit rechtlich
ohne weiteres die volle Berfügungsfähigkeit über
die Versicherungspolice zusteht, auch wenn der
Bater die Prämim weiterhin bezahlt.

Bei vielen Eltern wird die Frage auftauchen:
Und im Kriegsfall: — Wie verhält sich da die Lc

bensl ersichcrung?— Diese Frage haben sich unsere
Behörden schon vor Beginn des K rieges gestellt,
und es ist ein erfreulicher Beweis von vor-
sorgmdem Weitblick, daß in der Schweiz
bereits im Herbst 1939 eine definitive und
weitgehende Regelung iu Kraft getreten ist. Nach
sorgfältiger Prüfung der durch die moderne
Kriegführung bedingtm Verhältnisse warm die Le-
bensversicherungsgesellschaftm, in enger
Zusammenarbeit mit dem eidgenössischen Versicherungsamt,

bestrebt, eine die Interessen aller
Versicherten wahrende Deckung der Kriegsgefahr zu
schaffen. Jeder Versicherte wird dadurch gedeckt,

gleichgültig ob Zivilist oder Soldat, Mann oder
Frau. Sollten die Mittel der Gesellschaften für
solche Deckung bei allfälligem Krieg im eigenen

Lande nicht ausreichen, so würden gerechterweise

alle Versicherten — und nicht nur die
kämpfendm Soldaten — zum Mittragen
herangezogen, sei es durch Bezahlung eines
Sonderbeitrages, sei es durch entsprechende Kürzung
der Versicherungssumme. Viel Kleines würde auch
da ein Großes ergeben! — Es ist aber
selbstverständlich, daß die schweizerischen Lebmsver-
sicherungsgesellschaften während des gegenwärtigen

Zustandes, da sich die Schweiz nicht im
Kriege befindet, aber die Auswirkungen des Krieges

trotzdem Opfer fordern können, alle
Versicherungssummen ohne Prämienzuschlag voll
auszahlen.

Die hohm Ausbildungskosten für einen
studierenden Sohn sollten immer in Form einer
auf sein Lebm abgeschlossenen Lebensversicherung
zugunsten der Geschwister sichergestellt werden
Nach Eintritt ws Erwerbsleben kann dann der
Akademiker seine Studienschulden abzahlen und
die angefangene Lebensversicherung zur
Sicherstellung seiner Frau und seines eigenen Lebensabends

weiterführen.
Es fällt einer Witwe nicht immer leicht, für

den schulentlassenen Sohn eine Lebensversicherung

abzuschließen. Aber gerade sie weiß am
besten, wie wichtig eine Lebensversicherung sein
kann, sei es nun, daß ihr beim Tode des Mannes

ein Versicherungskapital zugute kam oder
daß sie sich ohne behelfen mußte. — Mit einer
Lebensversicherung für den schulentlassenen Sohn
kann sie die Aufwendungen, die sie für seine
Schule und Ausbildung hatte und noch haben
wird, sicherstellen. Hat der Sohn aber schon

irgmd einen Erwerb, so ist auch dieser gegen
Schicksalsschlag gesichert, wenn mit der
Lebensversicherung eine Jnvaliditäts-Zusatzversicherung,
die in jungen Jahren nur ganz bescheidene
Prämien erfordert, abgeschlossen wird.

Nina Altenboser, Chur (Radiovortrag)

Aus der Tätigkeit des Zivilen Frauenhilfsdienstes
Arlecchino im Lager italienischer Kinder

Im September 1S44 hat der Zivile Frauenhilss-
dienst Zürich seine Netzgruppenfrauen zur Betreuung
von Flüchtlingskindern in den rasch zu Flüchtlingslagern

umgewandelten Schulturnhallen aufgeboten.
»Die Kinder blieben jeweils in diesen Lagern, bis sie,
gereinigt und sanitarisch untersucht, in die Pflegefami-
lien abgegeben werden konnten. 1400 Zürcher Frauen
haben seither — mit Unterbruch von wenigen Wochen

— in häufigem Ablösungsdienst in den Lagern
gearbeitet; meistens Mütter und Hausfrauen, welche
sich aus ihren Pflichten für etliche Stunden am Tage
lösen konnten und mit viel Freude und Verständnis
diese Kinderbetreuung übernahmen. (Red.)

Das hat sich Arlecchino nicht träumen lassen,
daß er eines Tages Oberbefehlshaber würde über
200 italienische Kinder!

So eine kleine Holzsigur! Schweizer Schnitzer
hatten ihn höchst wohlgeboren zur Welt gebracht
mit lustig beweglichen Gliedern und einem Kopf,
den er links und rechts über die Schultern
hinaus bis nach hinten über den Rücken drehen

konnte. Er hatte rote, lächelnde Bäcklein
und unerschrockene Aeuglein, er erweckte Plötzliche

Sympathie.
Kein Wunder, daß ihn die ewig ungesetzt

bleibende Großmutter erstanden hatte, um im Wettstreit

mit ihr dreizehn Enkel zu erheitern...

Aber setzt war Krieg, lind es mußten
unendlich viel mehr Menschen aufgeheitert Werden

als nur dreizehn...
„Hinein mit dir in die Tasche der Weißen

Ueberschürze, du kommst mit", rief die Groß
mutter. Und los gings in ein stolzes Schulhaus
hinein, wie sie nur die Stadt Zürich
erbauen kann, mit großem Turnsaal und
Nebenräumen mit Wasserleitungen und Hahnen, und
all dies verwaltet von einer liebenswürdigen
Abwartsfamilie.

Bei all den Vorbereitungen zur Eröffnung
eines Asyls für 200 kleine Insassen und beim
Rollcnverteilen unter die freiwilligen Hilfen
wurde einem prickelnd Wohl. Wer kam ins Haus?
Wie würde es gehen?

Bänke mit Gummifüßen (wegen des schönen
Turnsaalbodens) und aufschlagbare Tische werden

eingeräumt, Gartentische und Stühle und
Tellerbeigen geben bald dem Nebenraum das
Aussehen einer Wirtschaft, Spielzeug wird
aufgestapelt, Wäsche, Kleider, Schuhe von treuen
Verwalterinnen geordnet, Soldaten tragen Stroh
sacke für die Nacht herbei, und bald hilft hie
männliche Schuljugend mit in ìoild rasender Hatz.

(Schluß sieh» Seite 4)
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es sonst weit umher und Dorothea mit ihren kleinen
Künsten M Ende.

Weinend schlich sie mit den zusammengelesenen
Scherben der Schale nach ihrem Gemach, um sie dort
zu verbergen.

Sie sahen sich jetzt manche Monate nicht mehr;
Theophiius kehrte unverweklt nach der Hauptstadt
zurück, und als auch Dorothea im Herbste wiederkam,
vermied er sorgfältig jedes Zusammentreffen, da ihn
schon die Möglichkeit, ihr zu begegnen, erschreckte und
aufregte, und so war die ganz« Herrlichkeit für einmal
dahin.

Es begab sich nun aus natürliche Art, daß sie Trost
suchte in dem neuen Glauben ihrer Eltern, und sobald
diese es vermerkten, säumten sie nicht, ihr Kind darin
zu bestärken und sie ganz in ihre Glaubens- und
Ausdrucksweisen einzuführen.

Inzwischen hatten jene scheinbaren Freundlichkeiten
Dorotheas auf den Statthalter ebenfalls ihre unglückliche

Wirkung geübt, so daß Fabricius mit verdoppelter
Heftigkeit seine Bewerbung erneuerte und sich hiezu
für berechtigt hielt. Umso betroffener war auch er, als
Dorothea ihn kaum mehr anzublicken vermochte under
ihr widerwärtiger geworden zu sein schien, als das
Unglück selbst. Allein er zog sich deshalb nicht zurück; viel
mehr steigerte er seine Zudringlichkeit, indem er
zugleich anfing, wegen ihres neuen Glaubens zu zanken
und ihr Gewissen zu bedrängen, Schmeicheleien mit
schlecht verhehlten Bedrohungen vermischend.

Dorothea jedoch bekannte sich offen und furchtlos zu
ihrem Glauben und wendete sich von ihm weg, wie von
einem wesenlosen Schatten, den man nicht sieht.

Theophilus hörte von all Wem und wie das gute

Mädchen nicht die besten Tage hätte. Am meisten
überraschte ihn die Kunde, daß sie von dem Prokonsul
schlechterdings nichts wissen wollte. Obgleich er in
Ansehung der Religion altweltlich oder gleichgültig
gesinnt war, nahm er doch kein Aergernis an dem neuen
Glauben des Madchens und begann voll Teilnahme sich
wieder mehr zu nähern, um etwas besser zu sehen und
zu hören, wie es ihr ergehe. Aber wo sie stand und ging,
sprach sie jetzt nichts, als in den zärtlichsten und
sehnsüchtigsten Ausdrücken von einem himmlischen
Bräutigam, den sie gefunden, der in unsterblicher Schönheit
ihrer warte, um sie an seine leuchtende Brust zu nehmen

und ihr die Rose des ewigen Lebens zu reichen
usw.

Diese Sprache verstand er ganz und gar nicht; sie

ärgerte und kränkte ihn und erfüllte sein Herz mit einer
seltsam peinlichen Eifersucht gegen den unbekannten
Gott, welcher den Sinn des schwachen Weibes betöre;
denn er tonnte die Ausdrucksweise der aufgeregten und
verlassenen Dorothea auf keine andere, als auf alt
mythologische Manier verstehen und erklären. Gegen einen
Ueberirdischen aber eifersüchtig zu sein, verletzte seinen
Stolz nicht mehr, sowie auch das Mitleid für ein Weib
verstummte, welches sich der Vereinigung mit Göttern
rühmte. Und doch war es nur die fruchtlose Liebe zu
ihm, welche ihr jene Reden in den Mund gab, sowie
er selbst den Stachel der Leidenschaft fortwährend im
Herzen behielt.

So zog sich der Zustand eine kleine Weile hin, als
Fabricius unversehens denselben gewaltsam anpackte.
Erneuerte kaiserliche Befehle zur Christenverfolgung
zum Vorwand nehmend, ließ er Dorothea mit ihren
Eltern gejaygen setzen, die Tochter jedoch getrennt iu

einen Kerker werfen und um ihren Glauben peinlich
verhören. Neugierig näherte er sich selbst und hörte,
wie sie laut die alten Götter schmähte, sich zu Christo
als dem alleinigen Herrn der Welt bekannte, dem sie
als Braut anverlobt sei. Da befiel auch den Statthalter
eine grimmige Eifersucht. Er beschloß ihre Vernichtung
und befahl sie zu martern und, wenn sie beharre, zu
töten. Dann ging er weg. Sie wurde auf einen eisernen

Rost gelegt, unter welchem Kohlen in der Art entfacht
waren, daß die Hitze nur langsam anstieg. Aber es tat
dem zarten Körper doch weh. Sie schrie gedämpft einige
Male, indem ihre an den Rost gefesselten Glieder sich

bewegten und Tränen aus ihren Augen flössen. Unterdessen

hatte Theophilus, der sich von jeder Beteiligung
an solchen Verfolgungen fernzuhalten pflegte, von der
Sache gehört und war voll Unruhe und Schrecken
herbeigeeilt; die eigene Sicherheit vergessend, drängte
er sich durch das gaffende Bolk, und als er nun Dorothea

selber leise klagen hörte, entriß er einem Soldaten
das Schwert und stand mit einem Sprunge vor ihrem
Marterbette.

„Tut es weh, Dorothea?" sagte er schmerzlich
lächelnd, im Begriffe, ihre Bande zu durchschneiden. Aber
sie antwortete, plötzlich wie von allem Schmerz
verlassen und von größter Wonne erfüllt: „Wie sollte es

weh tun, Theophilus? Das sind ja die Rosen meines
vielgeliebten Bräutigams, auf denen ich lic e! Siehe,
heute ist meine Hochzeit!"

Gleich einem feinen lieblichen Scherze schwebte es

um ihre Lippen, während ihre Augen voll Seligkeit
auf ihn blickten. Ein überirdischer Glanz schien sie samt
ihrem Lager zu verklären, eine feierliche Stille
verbreitete sich. Theophilus ließ das Schwert sinken, warf

Inland
Ein neuer Beschluß des Bundesrates betreffend!

Maßnahmen zum Schutz der verfassungs-
mäßigen Ordnung und Aushebung der
Parteiverbote tritt am 1. März in Kraft:
damit sind die kommunistischen und ftontilstischen
Parteien und Vereine wieder gestattet! gleichzeitig
treten aber erhebliche Verschärfungen der Strafbe-
stimmnngen in Kraft, welch« die Störer der
verfassungsmäßigen Ordnung persönlich treffen. Laufend«
Strasmaßnahmen gegen WiderHandlung gegen das
Parteiverbot werden eingestellt.

Eine neue Verfügung des Volkswirtschastsdepar-
tementes verschärft die Bestimmungen des
Arbeitseinsatzes für die Landwirtschaft. Alle
Arbeitgeber find meldepflichtig (auch die Hausfrauen für
ihre Hausangestellten). Die Meldepflicht erstreckt sich
auf alle männlichen Personen von 20—60 Jahren
und die weiblichen von 20—55 Jahren.

Infolge internationaler Vereinbarung konnte die
Schweiz mehrere Hundert internierte amerikanische
Flieger gegen gleich viel in der Schweiz interniert«
Deutsche (Soldaten und Beamte) austauschen, resp,
in ihre Heimat entlassen.

Alliierte Bomber beschädigten die
Ortschaften Rasz, Stein a. Rh-, Vals. schwer und
mehr als zwanzig Tote sind zu beklagen.

Zum schweizerischen Gesandten in Paris
wurde Prof. Carl I- Burckhardt ernannt. Er
war vor kurzem zum Präsidenten des Internationa--
len Roten Kreuzes gewählt worden, das nun
einstweilen wieder vom früheren Präsidenten Max Huber
geführt wird.

In Fribourg starb Monsignore Bess on, Bischof
von Lausaune, Genf und Lugano.

Kriegswirtschaft: Die kllî-Butterconpons
auf der Märzlcb-usmittelkarte dürfen nur für Ern,
siedebutter veru uidet werden. — Im Hinblick auf
Gasrationierung und Suppenabgabe erweitert das
XX.^ die U m t a n s ch m ö g l i ch ke i t e n iür
Mahlzeitencoupons. Die Märzkarte muß aber uuange-
brochcn zum Umtausch vorgezeigt werden. — Die
Metzger können ohne Coupons Fleisch brü be
abgeben: gesottenes Fleisch wird zu 100
Gramm für 175 Punkte abgegeben.

Auslaß
Premierminister Churchill sprach in großer Rede

vor dem Unterhaus über die Resultate der Jalta-
Konferenz und seine Besprechungen in Malta, Athen
und Kairo. Er skizzierte u. a. das Verhältnis zu

rankreick, die Behandlung Deutschlaiids nach dem
riege, die polnischen Fragen, die Organisation der

Weltfriedenskonserenz in San Francisco, die
Probleme des mittleren Ostens, und sand optimistische
Worte für die Gestaltung der schiveren Ausgaben
der Weltorganisation nach dem Kriege.

An der soeben abgeschlossenen Weltgewerk-
schastskonferenz in London wurde beschlossen,
daß Vertreter dieser Organisation an der Tagung
der Vereinigten Nationen in San Francisco
teilnehmen sollen.

Die Türkei, Aeghpten, Uruguay,
Syrien und Libanon haben den Achsenmächten
den Krieg erklärt und sich mit dieser mehr
symbolischen Handlung ihren Platz an der Konferenz
der „Vereinigten Nationen" in San Francisco
gesichert.

Der ägyptische Ministerpräsident wurde nach
der Sitzung, in welcher die Kriegserklärung gegen die
Achse beschlossen worden war, durch einen Attentäter

getötet.
In Bukarest wurde der Ausnahmezustand

erklärt, da infolge von Angriffen radikaler Volksgruppen
der Bürgerkrieg droht.

Kriegsschauplätze
Westen: Eine starke Offensive der Alliierten hat

an der Rursront in Richtung Düsseldorf-Köln
eingesetzt; die deutsche Abwehr zwischen Mosel und
Saar ist zusammengebrochen. Saarburg, Forbach, Dü-
ren und viele kleinere Ortschaften wurden besetzt.
Das Artilleriefeuer reicht bis in die Außengcbiete
Kölns.

Osten; In Ostpreußen hat bei Braunsberg ein«
schwere Schlacht stattgesunden, in den Straßen von
Breslau, Grandenz und Glogau wird erbittert
gekämpft ; Posen, längst hinter der Frontlinie, ist in
russischer Hand.

Pazifik: Amerikaner landeten auf der Phillip-
pineninsel Capul, befestigten ihre Position aus Jwo-
shrma und haben schwere Luftangriffe auf Formosa
und Tokw durchgeführt.

Lust krieg: Schwerste alliierte Bomberangriffe
richteten sich gegen Verkehrspunkte und Fabriken
in Berlin, Hamburg, Bremen, Harburg, Nürnberg,
Worms, München, Aschafsenburg, Mainz, Leipzig,
Halle, Ulm, Linz, Wien, Klagenfurt n. a. m.
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es weg und trat wiederum beschämt und betreten
zurück, wie an jenem Morgen in dem Garten am
Meere.

Da brannte die Glut aufs neue, Dorothea seufzte

auf und verlangte nach dem Tode. Der wurde ihr den»
auch gewährt, so daß sie auf den Richtplatz hinausgeführt

wurde, um dort enthauptet zu werden.
Leichten Schrittes ging sie einher, gefolgt von dem

gedankenlosen und lärmenden Volke. Sie sah den
Theophilus am Wege stehen, der kein Auge von ihr wandte.
Ihre Blicke begegneten sich, Dorothea stand eine«
Augenblick still und sagte anmutig zu ihm: .O
Theophilus, wenn du wüßtest, wie schön und herrlich die
Rosengärten meines Herren sind, in welchen ich nach
wenigen Augenblicken wandeln werde, und wie gut
seine süßen Aepsel schmecken, die dort wachsen, du würdest

mit mir kommen!"
Da erwiderte Theophilus bitter lächelnd: .Weißt dn

was, Dorothea? Sende mir einige von deinen Rosen
und Aepfeln, wenn du dort bist, zur Probe!"

Da nickte sie freundlich und zog ihres Weges weiter.
Theophilus blickte ihr nach, bis die von der Abendsonne

vergoldete Staubwolke, welche den Zug
begleitete, in der Ferne verschwand und die Straße leer
und stille war. Dann ging er mit verhülltem Haupte
nach seinem Hause und bestieg wankenden Schrittes
dessen Zinne, von da aus man nach dem Argeus-
gebirge hinschauen konnte, auf dessen Lorhügeln einem
der Richtplatz gelegen war. Er konnte gar wohl à
dunkles Menschengewimmel dort erkennen und breitete
sehnsüchtig seine Arme nach jener Gegend aus. Da
glaubte er im Glänze der scheidenden Sonne das
fallende Beil aufblitze« zu sehen und Mrzte zujlnumev.^



Cs begann mit Rotkäppchen...
Louise Witzig, eine tatkräftige Förderin der Schweizerischen Trachtenbewcgung

Ihr Voter sammelte alte Stiche vmr Winter-
thur und Umgebung, und die Mutter schenkte ihr
für den alljährlichen Kinderuinzug an der
Fasnacht ein entzückendes Rotkäppchengetvand: roter
Rock mit schwarzem Samtmieder und weißem
Schürzchcn, die Kappe natürlich leuchtend àDrei Jahre dauerte die Herrlichkeit, dann wurde
das Kostüm verschenkt, denn ewig kann man
selbst an einem Rotkäppchengewand nicht Säume

auslassen. Dafür schenkte die Großmama eine
Ansichtskarte: Ein Wehntalermädchen in der
Tracht sitzt malerisch auf einem Wegbord, während

man von weitem das Schloß Hegi sieht
Diese Karte prangte bald über dem Bett, und
der ganz große Wunsch war nun eine Wehntaler-
tracht.

Warum gerade eine Wehntalertracht? Ja, das
war eben damals die einzige Tracht, die im
Kanton Zürich noch getragen wurde, weil sie

mit dem roten Brustlatz und dm langen
Haubenbändern am volkstümlichsten aussah, und den
Fremden gefiel. Denn der eigentliche Niedergang

der Volkstrachten ist unserer betriebsamen
Hotelindustrie zuzuschreiben: Serviertöchter an
einem Frcmdenkuvort (oder einem, der es werden

wollte), hatten immer in der Tracht —
meist in der Bernertracht — zu servieren, die
ihnen die Wirtin zur Verfügung stellte. Da wurden

denn die schweren Silberketten bald billigste
Ramschware, Tessinertücher schmuggelten sich ein,
und die Tracht wurde zur Verkleidung.

Dennoch: was waren alle Rotkäppchen und
Rokokodamen der Welt gegen eine Wehntaleckn,
eine richtige Tracht! Aber erst war keine zu f n'en
und dann brach der Krieg aus, und der Wu sch

blieb weiterhin ein Wunsch — bis Louise Witzig
in Genf sehr erwachsen die Soziale Frauenschule
besuchte und mit dm Genfern die Escalade feierte.

Wie? Natürlich in einer Tracht, einer
Wehntalertracht, die nach viel Gefrage und Gerenne

in einem winzigen Kostümverleihgeschäft auszu-
trciben war. Diese Seligkeit! Der Umzug, die

Fackeln — und die Tracht: Ein Rock, der sich

weit bauschte, flatternde Haubenbänder und
weißleuchtende Aermel. Und festfrohe Genfer, die

neugierig fragten: «Z.K lVlademoiselle, <guel joli
costume! O'oil?a?»

Auch als das Fest längst verklungen war, blieb
die Liebe für die Tracht. Mitten in Prüfungen
und Diplomsarbeiten drin schneiderte sich Louise

wenigstens das Hemd zur Tracht, die kniffligen
Aermel, die gestärkt aus dem Mieder
Herausschaum, um mit irgendetwas einmal zu beginnen.

Während der Nachkriegszeit, die eine Zeit des

Erwachens und Besinnens werden sollte, erkannten

verantwortungsbewußte Kreise in Stadt und
Land dm Wert der alten, echten Volkstrachten,
und so konnte in Bern jener Uinzug von Schweizer

Trachten stattfinden, der für Louise Witzigs
Zukunft entscheidend wurde. Sie machte sich mit
einer Freundin zusammen unverzüglich ans Werk
und grub im Zürcher Oberland alte Trachten
aus. Denn das war eine Entdeckung: daß auch

ihre Heimatgegend eine Tracht besaß, und man
also gar nicht erst ins Wehntal gehen mußte.
Etwa fünfundzwanzig junge Mädchen saßen nun
und schneiderten, verglichen und feuerten sich

gegenseitig an, es entstand der blau bedruckte Rock

kkva» zoni feine«
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und die steifen Leinenärmel, die bunte Schürze
und zuletzt das kunstvoll gestrickte Halscüchl .n.
Und da man ihre Heimat das „Kellenland" hieß,
weil die Bauern dort wintersüber hölzerne Kochlöffel

schnitzen, hängten sie sich eine solche Kelle
an den Schürzenbändel, als sie 1923 stolz im
Trachtenumzug der „Saffa" mitmarschierten.
„Und die Zuschauer glaubten, wir kämen von der
Maggifadrik!"

Um den losen Zusammenhang, der unter diesen
Pionieren der Volkstracht bestand, zu verstärken,

organisierte Louise Witzig regelmäßige
Zusammenkünfte und ging auf die Suche nach
alten Liedern aus der Gegend, nachdem die Rössli-
gartenlieder durchgesungen waren. Die einfache
Werktagstracht verbreitete sich so erfreulich
schnell, daß Louise Witzig ihre Schar für ein
gutes Weilchen sich selber überlassen durfte und
einen Kurs für Volkslieder besuchte, der in
Deutschland durchgeführt wurde und Interessierte
aus allen Ländern zusammenführte. Voll neuer
Anregungen kam sie zurück und traf dann

zufällig Alfred Stern — „Ich treffe immer .zu¬
fällig' die Leute, die ich gerade brauche", sagt
sie lachend —, der zusammm mit serner Frau
sich ganz der Pflege des Bolksgesanges widmen
wollte und im Laufe der Zeit unzählige alte
Lieder gesammelt und neu gesetzt hat. —

Zu einer Trachtentagung in Baden, wo jede
Gruppe etwas „produzieren" sollte, wagte die
Unermüdlich einmal etwas Neues: Einen
Trachtentanz. Oh, nichts Extravagan es, eine simple
Polka nur mit ein paar Figuren, die sie noch

im Winterthurer Kindertanzkurs — feierlich in
Lackschuhen und steifer Masche — geleimt hatte.
Ihre Getreuen Ware begeistert, man üb e und
übte zu den Klängen einer Handvrgel und trat
dann die Reise mit großem Herzklopsen an. Endlose

Lieder- und Jodelvorträge folgten sich, die

Zuhörer wurden langsam müde. Unten im Kurpark

warteten die Tößtalerinnen auf ihr
Auftreten und übten die Tänze noch einmal durch.

Bis sie fertig waren damit, hatte sich ein dichter

Ring von begeisterten Zuschauern um sie

geschlossen und ein Bravogerufe ging los, das

nicht enden wollte und später bei der richtigen
Aufführung noch übertroffen wurde.

Louise Witzig war glücklich, sah sie doch ein

neues und reiches Tätigkeitsfeld vor sich- Doch

es wurde eine nrühsame Arbeit, den Volkstanz
wieder zum Leben zu erwecken, denn im Gegensatz

zum Volkslied brach beim Tanz die

Ueberlieferung fast durchgehend ab. Der internationale
Schieber und seine Platten Abarten beherrschten

die ländlichen Tanzböden. Louise Witzig richtete

nun regelrechte Tanzabende ein, forderte ihre
Schülerinnen aus, nach alten Tänzen zu fahnden
und ließ nach einiger Zeit Hefte drucken, die

echte Volksweisen und Tänze mit genauen
Beschreibungen enthielten. — Einen großen Gewinn
brachten ihr auch die internationalen Volkstanzwochen

in London, die sie mit einer Appenzel-

Icr und einer Walliscr Gruppe besuchte. Sie

fand dort die großen Zusammenhänge und
reizvolle Eigenarten der einzelnen Länder und lernte
viele interessante Persönlichkeiten kennen, mit
denen sie diskutieren und Gedanken austauschen
konnte. —

Und heute wirkt sie wieder bei uns. Auf ihrem
Arbeitstisch liegen Blätter, mit seltsamen Kurven

und Kreisen bedeckt. Was das sei? Ja, sie

hat letzthin in der Zentralbibliothek ein altes
Manuskript ausgegraben, das Aufzeichnungen
eines bündnerischen Obersten in französischen
Diensten enthält: Contre-Tänze aus dem Paris
des 13. Jahrhunderts. Nun haben sie dm Weg

zu Louise Witzig gesunden, die der krausen
Beschreibung und den orthographischen Fehlern zu
Leibe rückt und die Tänze in uroderne Choreographie

überträgt. Tänze, die dann eines Tages glanzvoll

auferstehen werden, um uns am nächsten
Trachtenfest zu entzücken. à-

mit dem Gesichte auf den Boden hingestreckt. Und in
der Tat war Dorotheas Haupt um diese Zeit gefallen.

Aber nicht lange war er reglos so gelegen, als ein
Heller Glanz die Dämmerung erleuchtete und blendend
unter Theophils Hände drang, auf denen sein Gesicht
lag, und in seine verschlossenen Augen sich ergoß, wie
ein flüssiges Gold. Gleichzeitig erfüllte ein feiner Wohlgeruch

die Luft. Wie von einem ungekannten neuen
Leben erfüllt, richtete der junge Mann sich auf; ein
wunderschöner Knabe stand vor ihm, mit goldenen
Ringelhaaren, in ein sternbesätes Gewand gekleidet
und mit leuchtenden nackten Füßen, der in den ebenso
leuchtenden Händen ein Körbchen trug. Das Körnchen
war gefüllt mit den schönsten Rosen, dergleichen man
nie gesehen, und in diesen Rosen lagen drei paradiesische

Aepfel.
Mit einem unendlich treuherzigen und offenen

Kinderlächeln und doch nicht ohne eine gewisse anmutige
List sagte das Kind: „Dies schickt dir Dorothea!" gab
ihm das Körbchen in die Hände, indem es noch fragte:
„Hältst düs auch?" und verschwand.

Theophilus hielt das Körbchen, das nicht verschwunden

war, wirklich in Händen: die drei Aepfel fand er
leicht angebissen von zwei zierlichen Zähnen, wie es
unter den Liebenden des Altertums gebräuchlich war.
Er aß dieselben langsam aus, den entflammten Ster-
ncnhimmel über sich. Eine gewaltige Sehnsucht
durchströmte ihn mit süßem Feuer, und das Körbchen an
die Brust drückend, cs mit dem Mantel verhüllend,
eilte er vom Hausdache herunter, durch die Straßen
und in den Palast des Statthalters, der beim Mahle
saß und einen wilden Aerger, der ihn erfüllte, mit
unvermischtem Kalcher Wein zu betäuben suchte.

Mit glänzenden Augen trat Theophilus vor ihn,
ohne sein Körbchen zu enthüllen, und rief vor dem

ganzen Hause: „Ich bekenne mich zu Dorotheas Glauben,

die ihr soeben getötet habt, es ist der allein
wahre!"

„So fahre der Hexe nach!" antwortete der
Statthalter, der von jähem Zorne und von einem glühenden
Neide gepeinigt aufsprang und den Geheimschreiber
noch in derselben Stunde enthaupten ließ.

So war Theophilus noch am gleichen Tage für
immer mit Dorothea vereinigt. Mit dem ruhigen
Blicke der Seligen empfing sie ihn: wie zwei Tauben,
die, vom Sturme getrennt, sich wieder gefunden und
erst in weitem Kreise die Heimat umziehen, so schwebten

die Bereinigten Hand in Hand, eilig und
ohne Rasten an den äußersten Ringen des Himmels
dahin, befreit von jeder Schwere und doch sie selber.
Dann trennten sie sich spielend und verloren sich in
weiter Unendlichkeit, während jedes wußte, wo das
andere weile und was es denke, und zugleich mit ihm
alle Kreatur und alles Dasein mit süßer Liebe
umfaßte. Dann suchten sie sich wieder mit wachsendem
Verlangen, das keinen Schmerz und keine Ungeduld
kannte: sie fanden sich und wallten wieder vereinigt
dahin oder ruhten im Anschauen ihrer selbst und
schauten die Nähe und Ferne der anendlichen
Welt. Aber einst gerieten sie in holdestem Vergessen
zu nahe an das kristallene Haus der heiligen Dreifaltigkeit

und gingen hinein: dort verging ihnen das
Bewußtsein, indem sie, gleich Zwillingen unter dem
Herzen ihrer Mutter, entschliefen und wahrscheinlich
noch schlafen, wenn sie inzwischen nicht wieder haben
hinauskommen tonnen.
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Aus derArbeit deSzlv. Frauenhilfsdienstes
Arlecchino im Lager italienischer Kinder

(Schluß von Seite S)

Pich? Was für ein Staub und wie viel Strohhalme

liegen da nachher auf dem Boden henim!
Die Frauen aber, so sagt der Wachtmeister, sind
sozusagen verantwortlich für jeden Strohhalm!

Sie glauben es natürlich und breiten alle
Säcke noch einmal auf dem Boden ans, wo ihre
flinken, fleißigen Hände nun überall mit festen
Stichen die Seite zunähten, die ganz ungenügend
mit Bändern zusammengebunden war.

Plötzlich heißts: „Die Kinder kommen!" Sie
klappern über die Treppe mit schlechten Schuhen,

kleinen Köfferlein und Platzenden
Papierpäcklein, deren sie sich schnell entledigen, und
sckwn schwärmen sie im Saal herum mit tausend

Fragen. Links und rechts werden die
Helferinnen aufgeregt an den Aermeln gezupft: „Wie
steht es zu Hause bei uns? Ist es wahr, daß
alles niedergebrannt ist? Wie lang müssen wir
hier bleiben? Warum müssen wir hisr sein?
Wir waren ja schon in einem Schülhaus...
Da sind wir gefangen... Warum? Dürfen wir
nicht hinaus?"

Vorläufig sind etwa hundert Kinder gekommen,

am spätern Nachmittag werden noch
einmal so viele erwartet.

Jetzt schleppen die Wachtsoldaten des Lagers
die erlösenden großen Kessel ins Haus, gleich
wissen es alle schon: das Essen ist da. Schmal
ist die Tür zum Paradies, groß das Gedränge
davor. „Wartet nur, morgen werde ich euch
zähmen", denkt sich Arlecchino. „So ein Gestürm!
Da gehen ja die Kleinen fast zu Grunde." Schon
heulen einige aus mehreren Gründen zugleich,
wollen nun überhaupt nichts essen. Die Gesicht
lern sind anzusehen, als könnten sie nie mehr
etwas anderes aufzeigen als überquellende
Trauer

Satte Kinder erst sind empfänglich für eine
Ansprache. Die Großmutter schwenkt ihnen das
Schweizerfähniein entgegen und heißt die italienische

Jugend willkommen in diesem Saal der
Wunder, wo 100 Kinder am Bormittag zur Welt
kommen und 1<)l> weitere am Nachmittag. „Ihr
ioerdet begreifen, daß wir in einer so großen
Familie eure Mithilfe brauchen. Hier seht ihr
unsere oberste Befehlshaberin, unsere Lagerleiterin

vom Hilfstrupp Zürich. Sie ist hieher
geschickt vom Territorialkommando der Stadt Zürich,
vom Militär, espits, daß hier gehorcht werden
muß. Verstanden? Hier seht ihr eure
provisorischen Mütter, sie werden euch helfen und euch
Pflegen, denn es tut uns ja so leid, daß ihr
eure eigenen Mütter jetzt nicht habt. Ich sel
ber bin die Großmutter im Saal — la ncuma —'
und kaum hörte das Arlecchino, hüpfte er ans
ihrer Tasche, wo nur sein Kopf heraussehen
konnte, in die erhobene Hand hinauf und krähte:
„Und ich bin ihr Sekretär und habe die Misston,

allen danke zu sagen, die uns helfen, uns
die Tage hier gegenseitig zu verschönern.
„Pinocchio! Pinocchio!" begrüßten ihn die Kinder,
und es gab in den nächsten Tagen viele, die mit
ihm einen Händedruck austauschen wollten.

Arlecchino will die gerade unbeschäftigten Kin
der unterhalten.

„Wollt ihr meine Schweizcrfahne ansehn?"
„Sie gefällt uns nicht, diese banclisra."
„Mir auch nicht..." „Mir auch nicht..."
Arlecchino greift sich an den Kopf. Das ist ja

unmöglich? Warum? Wieso?"
Es ist eine so schöne Fahne. Alle Kantons

Wappen tanzen um das Weiße Kreuz im roten
Feld herum.

Da fahren schon viele Finger aufgeregt dar
auf los. „Hier, hier! Das da muß man
herausschneiden, fort damit." Sie tippen ^auf î

St. Gallerwappen. Ein kaseio, fort damit!"
Pinocchsv lacht. „Gute Kinder, das hier ist

diel älter als der Fascjsmus... Das ist das Wap
pen eines unsrer Kantone..." Die Knaben wollen
Erklärungen,... auch über den Pfadfinder, der
uns hilft. Er erregt in hohem Maß ihre Auf
merksamkeit. „Ist das ein Partisan?"

Gegen Abend kommt die fatale, die jedem un
vergeßliche Stunde... Auch normalerweise bei
jüngsten Menschenkindern oft das Schreistünd
lein genannt... Aber nun hier. Es ergriff die
heimatlosen Buben und Mädchen, groß und klein,
wie eine unwiderstehlich« Ansteckung vom einen
zum andern, es begann das Weinen der Welt...
Bankweise im Saal, im Gang, aus der Treppe,
wo man hinsah, weinte alles und hatte nicht ein
mal Taschentücher, weinte italienisch mit Tem
Perament und Gesten, mit Schreien und Schluch
zeu... „L moà la mW mummn, tot ist die
Mutter, ich Hab's im Traume gesehen, was ma
'chen wir bloß ohne die Mutter".

Das fassungslose Weinen nimmt seinen Fort
gang. Die Frauen gelten herum und versuchen
da und dort zu trösten. Pinocchio ist froh,
daß er mit einem hölzernen Herzen geboren lourde

und nfit dem freundlichen Lächeln auf dem
.Gesicht, sonst Hütte er auch weinen müssen..
Er verkriecht sich in der Schürze der Großmut
ter. Bei den Kindern hier ist kein Spaßmacher
mehr am Platz. Zu tief ist ihr Schmerz. Laßt
,fie sich ausweinen, bis das Essen auf dem Tisch
steht. Es wird sie besser trösten als Worte

^
Pinocchio schleicht w die Spielzeugkammer,

aber er vergreift sich, er bringt die schönsten
Dinge heraus in den Saal, eine Gesellschaft,
die er schon immer bewundert und bestaunt hatte,

plüschige Bären, pelzige Schafe, und drückt

Die blaue Welle
Zur Postchecksammlung der Schweizer Spende

Wählend dieser Tagen geht die blaue Welle
über unser Land. In jede der 1,2
Millionen Schweizer Haushaltungen trägt sie die blaue
Broschüre, aus deren Umschlag steht: „Unser Volk
will danken." Legt sie nicht achtlos beiseite! Sorgt da-
ür, daß sie auf den Wohn,zimmertisch kommt, ins

Bureau, in die Küche, daß ein jeder sie in die Hand
nehme, der zu eurem Haus gehört — daß die Wasch-
rau sie liest, in ihrer Mittagspause, weil sie am Abend
daheim vielleicht zu müde dazu ist — und der Gast,
der zum Abendbrot kommt. Laßt uns hinsitzen und
uns die Zeit nehmen und es anschauen — mit den
Kindern und mit den Enkeln — dieses Dokument

unsrer Zeit. Wenn wir es umgeblättert haben, Seite um
Seite, dann wissen wir, warum wir danken müssen!

Wir hier und sie dort in den kriegsgeschädigten
leidenden Ländern — ist nicht diese Gegenüberstellung
äst unerträglich? Und dabei kenne» wir ja ihr
Unglück bis jetzt nur vom Hörensagen, vom Bild und
vielleicht aus den Mienen unserer Flüchtlingskinder.
(Wie wird uns sein, wenn wir erst einmal über unsere
Grenzen hinaussehen!) — Und wieder einmal packt
und schüttelt uns das Entsetzen über Dinge, die
geschehen, und die wir nicht verhindern können. Und wieder

einmal spüren wir, daß wir ganz anders helfen
müßten, als wir es bisher taten, viel großzügiger, viel
umfassender, viel gewaltiger! — Schon halten wir den
Postcheck, der zum Umschlag der Broschüre gehört, in
der Hand Alles will den großen Unterschied zwi-
chen der Schweizer Spende als Dankopfer und allen

unseren bisherigen charitativen Sammlungen betonen,
alles auf ihre Einmaligkeit und Einzigartigkeit
hinweisen — sogar der Einzahlungsschein! Er ist das
blaue Wunder, das in einem Nerwaltungsbureau der

P. T.T. blühte. Sahen wir je einen blauen
Einzahlungsschein? Sahen wir je einen seiner Sorte ohne
Postcheckkontonummer? Alles das war noch nie da.
Es war aber auch noch nie da, daß ein
ganzes Volk dankt und das sichtbare
Zeichen dieses Dankes denen will zugute kommen
lassen, die ein anderes Schicksal traf. — Und weil nun
jeder Einzelne von uns gewiß für ein bestimmtes
Land bestimmte Sympathien hat, sei es, daß er
kulturell oder weltanschaulich oder einfach menschlich sich

mit ihm besonders verbunden fühlt, oder daß dessen

Unglück ihm größer und unverdienter vorkommt als
das der andern und seine Not ihn schmerzlicher berührt
— so ist auf dem blauen Postcheck ein Platz bestimmt,
wo jeder Geber vermerken darf, für welches Land
(oder welche Länder) gerade seine Gabe Verwendung
finden soll.

Im Uebrigen kann auch der übliche grüne Postcheck

ohne Nummernbezeichnung, einfach mit dem Vermerk
..Schweizer Spende an die Kriegsgeschädigten", zur
Einzahlung an das große Hilfswerk verwendet werden.

Unter dem Griff des Entsetzens erscheint der blaue
Zettel wie ein Trost. Jetzt möchte man ach, man
möchte eine Zahl in das leere Feld schreiben, die viel
größer, als man es verantworten kann, viel größer als
ein „guter Haushalter" sie schreiben dürfte — eine
Zahl, deren fette Rundung eine ganze Reihe von Dingen

verschlucken würde, die wir nötig hätten oder
nötig zu haben meinen, — eine Zahl, die ein wirkliches
Opfer wäre! Laßt es uns doch tun, laßt das
Entsetzen über das, was geschah und weiter geschieht,

fruchtbar sein, — laßt uns diese Zahl schreiben, die wir
„eigentlich" nicht verantworten können! So wollen
wir danken. Wir wollen aufhören zu reden von der
Frtedensinsel Schweiz, vom Gedanken Henri Dunants,
van Charitas und Menschlichkeit — und dafür in das
leere Feld auf dem blauen Schein die große Zahl
schreiben. S. O.

VersvstàltiuiAeu
Bern: Bereinigung bervischer Akademt,

kerinnen.
Voranzeige: Nächste Ausammenkunst Montag.

den 19. März 1945 (wegen der Karwoche
um acht Tage vorverschoben). Frl. Dr. Berta
Berger spricht über ein Thema aus der Mund-
artforschung des Berner Oberlandes.

Bern: Bernischer Frauenbund.
Stadtdelegiertenversammlung
Freitag, den 2. März 1945, 19-45 Uhr, à
„Daheim", großer Saal.
Traktanden: 1. Auszug aus dem Protokoll.

2- Sekretariatsbericht. 3. Jahresversammlung.

(Im Hinblick darauf, daß es à Ma»
25 Jahre sein werden, daß der Bernische Frauenbund

gegründet wuà, möchten wir in einer
schlichten Feier Rückblick und Ausblick geben.
Wir bitten unsere Vereine herzlich um ihre
Meinungsäußerung und ihre Anregungen. 4.
Aktuelle Fragen. 5- Verschiedenes.

Zürich: Lyceumclub. Rämistr. 26. Montag, 5.
März, 17 Uhr. Soziale Sektion. „Die
soziale Tätigkeit der Frau in Finnland". Bortrag

von Frau Regina Warnstarn. Eintritt für
NichtMitglieder Fr. 1.50.

Konsumgenosseiischaftlicher Frauenbund der Schweiz

orb: Franenkreisversammlung des Konsumgenossenschaftlichen

Frauenbundes der Schweiz. Sonntag,

den 4. März, vormittags 1030 Uhr, à
Gasthof Bären,

cin felden: Franenkreisversammlung des
Konsumgenossenschaft!. Frauenbundes der Schweiz.
Sonntag, den 11. März, vormittags 10 45 Uhr,
im Hotel Traube, Weinselden.
Traktanden: an beiden Versammlungen:
u. a. Berichterstattung der Sektionen über ihre
Tätigkeit. Referat von Frl- G. Gröbli: Unsere
allernächsten Aufgaben. Filmvorführung: Virions
ullitis.

sie den Kindcim in die Hand. Wie glücklich sind
sie damit! Aiwr die Familie hier ist zu groß...
Man weiß ja, wie es schon in einer
kleinern Geschwisterschar zugeht Die
größern Buben werden Meister, sie

verwechseln die Tiere mit Fußbällen, da platzt ein
Rücken, dort ein Bauch, sogar Amputationen
und Enthauptungen kommen bor

Für den Saal brauchte es übrigens gar kein
so kostbares Spielzeug. Unberechenbar, worüber
die Buben sich freuten! Zwölf kleine Kortonrollen,

deren Herkunft sie so wenig kannten wie
etwa die Wasserspülung in der Toilette, fanden

reißenden Absatz als Trompeten. Ein kleiner

Sandkcssel, aus einer alten Konservenbüchse
angefertigt, mit Trahlhcnkcl und Pakethaltergriff,

schuf ein geradezu überirdisch strahlendes
Gesichtlein.

Pinocchio bekam viele Aemter. Ungeahnte
Da stellten sich die zufriedenen lachenden Maiteli
nach dem Essen vor ihn hin: „Vsäi coms ko la
panoiu clui-g!" Und sie gaben keine Ruhe, bis
er die vorgestreckten, dicken Bäuchlein betastet
hatte, ob sie nun auch richtig Prall gefüllt seien.

War es möglich, daß er diesen gleichen Kindern

eine strafende Predigt halten mußte wegen
Kostverächterei? Da lagen die Wienerliwurst-
häute, mit den Fincern dick abgeschält samt daran

hängendem, schönem Wurstbrät auf den
verlassenen Tischen und viele Hügelein von
ungegessenem Sauerkraut umgaben sie. Das garstige
Stillcben setzte sich auf dem Boden fort. Inseln
von Sauerkraut wären da entstanden Er,
welch ein Entsetzen durchfnhr die Herzen der
servierenden Schweizcrmütter ob eines solchen
Anblicks! Wie da Remedur schaffen? Nahrungs
cntzug? Pinocchino gab den Kindern
Gelegenheit, sich gegenseitig für einander zu schä

men, führte ausgewählte Abordnungen beider Eß-
gruppcn vor den Ort der Schmach, der ?sex?c>grm,
der poroksria, und sprach von den ihnen ge
brachten Opfern an Schweizer Nahrungsmitteln,

die auch nicht vom Himmel fallen, und da stellte
sich denn l evaus, daß es nrema id gewe'en war,
und daß alle aufgegessen halten. Die Unordnung
war offensichtlich einfach hereingeschneit... Es
muß eine europäische Eigenschaft sein, daß man
nie selbst schuld ist am Ungehörigen—

ES kam aber nie mehr Achnlsches vor. Zur
Entschuldigung der Kinder sei gesagt, daß Sauerkraut

ihnen vielleicht ebenso unbekannt war, wie
eßbare Wursthäute (viäs Talamihaut oder ge

färbte Wursthüllen). Minestra, Kartoffeln, Brot
und auch Erbsenpüree stießen jedenfalls ans vol
les Verständnis. Die Küche sourde um eine Speis-
zettelcrsahrnng reicher.

Alle helfenden Frauen gehen spät nachts heim

zum schlafen, auch Arlecchino, aber, wie von
einem Magneten hergezogen, stehen sie morgens
wieder da. Sie. die immer so gern bei sich zu
Hause waren, sind wehrlos gegen die Anziehungskraft

dieses Großhanshalts.
Pinocchio, der Großmutter und allen Müttern

wird die Auflösung des Haushalts am letzten
Morgen schwer, wenn auch die Aussicht ans
etwas mehr Ruhcftündlein nicht ganz unwilb
kommen ist. Der Bub, der die Schwester verloren,

geht Hand in Hand mit dem armen kleinen

Mädchen luez, das den Vetter vermißt, und
trägt ihm das Bündclein. Es weint noch
immer. Man hat seine Habseligkeiten besser
verpackt, nun kennt es sie njrht mehr und würde
ohne sie fortgehen, wenn nicht dieser Malfatto
wäre, der liebe Bub mit dem häßlichen Namen

Pinocchio wird n-cht vergessen, wie übermäßig
sich die Kinder ans die Schiveizer-Familien freu
ten. In Erinnerung bleibt ihm auch der Jubel
und das Getuschcl der größeren Buben jener
Gruppe, die zu Tessiuer Familien südwärts reisen

durfte. In die Nähe der Grenze! In die
Nähe des Vaterlandes! Abenteuerliche Pläne
schienen ihre Augen zu verraten. Es waren Augen
von Kindern, die nicht mehr Kinder sein dürfen

und können... Zä. I1.-L

Radiosendungen sSr die Frauen
sr. Unter dem Titel „Mir planen und säie"

veranstaltet Gottsried Roth Montag, den 5. März,
um 13.45 Uhr, „E Gmnesboukurs für e H u s-
und Fäldgarte. Gleichen Tags um 17.15 Uhr
wird in der Sendung „Den Frauen gewidmet" Lina
Sommer das Kapitel „Hinter dem Ladeirtisch"
behandeln. Mittwoch, den 7- März, um 17.50 Uhr.
spricht die Gattin unseres Buildespräsidenten, Frau
Beatrice von Steiger, zu den Schweizerfrauen. Die
Themen der Sendung „Notiers und Probiers" lauten
Donnerstag, den 8. März um 13.40 Uhr: „Gas-
sparen — Kann man Teppiche flicken?
— Eine Kochkiste gehört in jede Haus-
haltun g. — Aus Dörrobst gemacht. —

äsesorten. — Kleine Branntwein«
knnde. Inder „F r a » e n st u n d e" wird Freitag,

den 9. März um 17.15 Uhr über „Die Konfekt
i o n s s ch n e i d e r e i, eine neue Berusslehre für

Mädchen" orientiert. Rcferentin ist Gret Niggli-
Anschließend schildert Elisabeth Thommcn einen „Besuch

in einer K o n se k t i o n s s ch nei d e r e i".
Samstag, den 10. März um 17-15 Uhr wird „Aus
dem Leben der alleinstehenden Frau" berichtet. Die
einzelnen Abschnitte heißen: „Wo hole ich Rat?
— Beruf nndHaushalt. — Darf ich ihn
einladen?"

Redattw»

Dr. Iris Meyer, Zürich 1. Theaterstraße 8, Tek-
vhon 24 50 80, wenn keine Antwort 241740.
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